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Wetterleuchten über Asien

Die bewaffneten Auseinandersetzungen der bei­
den ¡kommunistischen Giganten am Ussuri und 
die revolutionären Ereignisse in Pafdstan nehmen 
einen breiten Raum in der Weltpresse ein. Hierzu 
eine Auswahl an Pressekommentaren.

Keralb Sribtme
Published with The New YorkTimes sitd TheW ashtnston P ost

Wo Militärregime versagen

New York, 1. 4. 1969 (Joseph Kraft): Präsident 
Ayub Khan machte zweifellos als Soldat und 
Staatsmann eine gute Figur. Aber die Armee, die 
die Grundlage seiner Macht darstellte, verkörpert 
nur eine kleine Minorität. Ihre Berufsoffiziere 
rekrutieren sich fast ausschließlich aus zwei west­
pakistanischen Provinzen — dem Pandschab und 
dem nordwestlichen Grenzgebiet. Mit mehr als 
der Hälfte der Bevölkerung, die in Ostpakistan 
lebt, haben sie fast nichts gemeinsam. Es ist des­
halb nicht überraschend, daß es die Aufstände im 
Osten des Landes waren, die Ayub Khan stürzten. 
Es würde aber eine große Überraschung bedeu­
ten, wenn das Problem einfach dadurch gelöst 
werden könnte, daß man das Kriegsrecht verhängt 
und einen anderen Vertreter des Militärs, General 
Mohammed Yahya Khan, die Macht überträgt.

Das bedeutet nicht, daß jede Herrschaft des Mili­
tärs zu allen Zeiten und für alle Entwipklungs- 
länder einen ungesunden Zustand darstellen 
müßte. Aber In ethnologisch vielfach gegliederten 
Ländern, wie es die meisten Entwicklungsländer 
nun einmal sind, kann das Militär nur dann eine 
nützliche Rolle spielen, wenn es mit möglichst 
vielen nationalen Gruppen verbündet ist.

NEW STATESMAN____________

Was folgt auf Ayubs Abdankung?

London, 28. 3. 1969 (Rehman Sobhan): Die letzten 
beiden Monate haben die Existenz einer revolu­
tionären Situation in Ostpakistan demonstriert. 
Das heißt, die traditionell herrschenden Gruppen

kapitulierten vollständig vor einem echten Volks­
aufstand, und erstmalig seit der Unabhängigkeit 
bestand die Möglichkeit, daß echte politische 
Macht in ostpakistanische Hände überging. Poli­
tisch fand diese Entwicklung in der einmütigen 
Forderung nach regionaler Autonomie ihren Aus­
druck, die nur Verteidigung und Außenpolitik der 
Zentralgewalt überlassen hätte.
Falls es sich jedoch um einen Versuch der Tradi­
tionalisten handelt, die Uhr auf das Jahr 1958 
zurückzustellen, so kann das Kriegsrecht für 
Pakistan fatale Folgen haben. Die Gegenwart von 
200 000 Soldaten kann ihm in Westpakistan, ob­
gleich kaum ohne größeres Blutvergießen, zu 
größerer Wirkung verhelfen. Im Osten jedoch 
würde eine Division, verstärkt um zwei Schiffs­
ladungen mit Truppen, auf den massiven Wider­
stand einer Bevölkerung treffen, die ihre Furcht­
losigkeit gegenüber Waffengewalt bei der Miß­
achtung von Ausgehverboten schon oft bewiesen 
hat. Da die eingesetzten Truppen unvermeid­
licherweise Westpakistaner sein werden, wird die 
ganze Aktion nur als ein Versuch betrachtet wer­
den, das Autonomiestreben zu frustrieren.

The Economist

Die Wirkung einer festen Regierung

London, 29. 3. 1969 (Korrespondent in Pakistan): 
Sein erster Befehl bestand in der Verhängung des 
Kriegszustands. Die Wirkung war herzerfrischend. 
In wenigen Augenblicken verschwanden die Hun- 
gerstreiker von den Straßen Karachis. Die 300 000 
Arbeiter gingen, ohne viele Worte zu machen, in 
ihre Fabriken zurück. Die Arbeiterführer scheinen 
sich versteckt zu haben, und die verschwindende 
Minderheit professioneller Agitatoren unter den 
Studenten, die Schulen und Hochschulen gewalt­
tätig bedroht hatten, war nirgends mehr zu sehen. 
Nach fünfmonatiger Schließung wollte die Univer­
sität von Karachi sofort wieder ihre Lehrtätigkeit 
beginnen.
Wie lange wird es beim Kriegsrecht bleiben? 
General Yahya stellte in seiner Rundfunkansprache
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fest, daß es sein einziges Ziel sei, Leben, Freiheit 
und Eigentum des Volkes zu schützen und die 
Verwaltung wieder in Gang zu setzen. Das Land 
habe genug administrative Schlamperei und 
Chaos erlebt. Er habe keinen anderen Ehrgeiz, 
als die Vorbedingungen für eine konstitutionelle 
Regierung zu schaffen, und versprach, nach Her­
stellung von Ruhe und Ordnung, freie, faire und 
direkte Wahlen.

THE STATESMAN

Die Pakistan-Krise

New Delhi, 25. 3. 1969: Wenn nach zehn Jahren 
einer entschlossenen und diktatorischen Regie­
rung und sehr beachtlicher Leistungen für die 
wirtschaftliche Entwicklung Marschall Ayub abso­
lut nicht in der Lage war, die zersetzenden Kräfte 
zu meistern, so ist nur schwer einzusehen, wie 
die Rückkehr zum Kriegsrecht mehr erreichen 
könnte, als die Autonomieforderungen Ostpaki­
stans so lange hinauszuzögern, bis das Kriegs­
recht wieder aufgehoben wird. Soweit Hoffnungen 
auf einen allmählichen Wandel und eine fort­
schreitende Détente mit Indien gehegt worden 
waren, müssen sie nun wieder für eine Weile 
wachsamer Besorgnis und Mißtrauen im Hinblick 
auf die Sicherheit der Grenzen weichen.

Le Figaro

Bedrohtes Empire

Paris, 18. 3. 1969: Wird die sowjetische Regierung 
sich veranlaßt sehen, in der westlichen Weit nach 
kapitalistischer Hilfe Umschau zu halten, um einer 
schneller als erwartet anwachsenden Gefahr zu 
begegnen und den bedeutendsten Teil ihrer 
Streitkräfte zum Schutz ihrer immer gefährlicher 
bedrohten Grenze einsetzen zu können? Die 
Ironie der Geschichte würde ihren Höhepunkt er­
reichen, falls Rußland eines Tages um Hilfe in der 
kapitalistischen westlichen Welt gegen das kom­
munistische China nachsuchen müßte, falls die 
westeuropäischen Länder — ihrer Kolonialreiche 
durch eine globale Entwicklung beraubt, die Ruß­
land in Bewegung gesetzt hatte — aufgefordert 
würden, sich an der Verteidigung des zaristischen 
Kolonialreichs zu beteiligen.

NEW SWEEK

Das sowjetisclie Dilemma

New York, 31. 3. 1969: Dieses Mal waren die 
Kämpfe nicht nur Scharmützel zwischen einigen 
Dutzend Grenzwachen, sondern es handelte sich

um eine Schlacht zwischen Tausenden wohlaus- 
gebildeter Soldaten unter dem Einsatz von Pan­
zern und Artillerie. Hand in Hand damit ging eine 
Eskalation der Drohungen, die Moskau und Peking 
sich entgegenschleuderten. Die Russen rasselten 
unverfroren mit ihrem nuklearen Säbel. „Die 
ganze Welt weiß“, so stellten ihre Rundfunksen­
dungen fest, „daß Raketen die Hauptwaffen der 
sowjetischen Streitkräfte sind. Die Reichweite 
ihrer Zerstörungskraft ist tatsächlich unbegrenzt. 
Sie können ihre Ziele mit größter Genauigkeit 
treffen.“ Offensichtlich unbeeindruckt von diesem 
offenen Versuch einer nuklearen Erpressung er­
klärte Mao in eigener Person: „Wenn die Russen 
es wagen sollten, Nuklearwaffen einzusetzen, so 
werden wir dasselbe tun.“ Trotz dieser beider­
seitigen Übungen im verbalen „Overkill“ war es 
zweifelhaft, daß Rußland und China am Rande 
eines unbegrenzten Krieges standen. Nichtsdesto­
weniger ist aber bereits zuviel Blut am vereisten 
Ussuri geflossen, als daß eine der beiden Par­
teien einen Rückzieher machen könnte.

The Guardian

Eine realistisdie Note aus Moskau

Manchester, 31. 3. 1969: Das Angebot der Sowjet­
union, mit den Chinesen über die fortgesetzten 
Grenzstreitigkeiten zu sprechen, schlägt eine 
neue und realistische Tonart an. Man konnte nur 
schwer daran glauben, daß die russische Drohung 
mit dem Einsatz von Atomwaffen ernst gemeint 
war. Aber damit wurde sie nicht ungefährlicher. 
Das Raketenrasseln einer Atommacht gegenüber 
einem schwächeren Nachbarn ist immer bedauer­
lich, da es Spannungen verschärft, das Mißtrauen 
vergrößert und wahrscheinlich die andere Seite 
zu einer immer radikaler werdenden Haltung 
treibt. Vielleicht haben die Russen das einge­
sehen.

Aber es ist zweifelhaft, ob die Chinesen damit 
übereinstimmen. Die Dinge sind zu weit fortge­
schritten und stehen für die Chinesen zu schlecht, 
als daß sie noch einen Rückzieher machen könn­
ten. Die Chinesen haben niemals die Höhe ihrer 
Verluste in den Zusammenstößen am Ussuri ver­
öffentlicht, aber es ist bekannt, daß sie bei den 
Zusammenstößen schlechter abgeschnitten haben 
als die Russen. Und das muß ihren Stolz ver­
letzen. Es gibt immer mehr Beweise dafür, daß 
sie eifrig einen Gegenangriff vorbereiten, der 
dann stattfinden soll, wenn das Frühlingstauwetter 
ihnen taktische Vorteile gibt.

Recht oder Unrecht sind in diesem Grenzstreit 
nur theoretische Erörterungen. Was zählt, sind die 
zugrunde liegenden Meinungsverschiedenheiten 
zwischen den beiden Ländern.
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